
R�ckkehr in die Vergangenheit
oder Aufbruch in die Zukunft?

Wohin geht die Liturgie der Kirche?

Martin Kl�ckener

0. Einleitung

Der Titel dieses Schlussbeitrags zur Sommerakademie thematisiert
die Spannung zwischen den Zeiten, in denen wir Menschen je neu
stehen: unsere Gegenwart zwischen Vergangenheit und Zukunft. Et-
was plakativ mag auf den ersten Blick die Charakterisierung anmu-
ten, wenn damit einerseits „R�ckkehr“ und andererseits „Auf-
bruch“ verbunden werden. Die nachfolgenden Ausf�hrungen
werden dies in drei Schritten n�her erl�utern: zun�chst durch kriti-
sche Hinterfragung der Verlockungen der Vergangenheit, sodann
mit einigen ausgew�hlten Perspektiven unter dem biblischen Wort
„F�rchte dich nicht, du kleine Herde“ (Lk 12,32), mit denen dem
Aufbruch in die Zukunft der Weg geebnet werden soll, und schließ-
lich durch den Aufweis der großen Herausforderung und Chance,
dass auch angesichts einer Kirche und Liturgie in Wendezeiten die
Freude am Glauben von neuem zu entdecken ist.
Die Kirche als eine Einrichtung in dieser Welt und Weltzeit ist eine

Kirche in der Geschichte. Christen leben aus der �berlieferung he-
raus, die sich sowohl in der biblischen „Heilsgeschichte“ als auch in
der nachfolgenden Tradition zeigt. Gott selbst offenbart sich in der
Geschichte: Das Alte Testament schildert dies vielf�ltig im Volk Isra-
el, dem ersten Bundesvolk, und ebenso bauen das Neue Testament
und die Kirche auf geschichtlichen Personen und Ereignissen in der
Gestalt des Jesus von Nazaret und in der durch den Geist bewirkten
Gestaltwerdung der Kirche auf. F�r die Kirche in ihremGlauben und
f�r die Theologie als Glaubenswissenschaft ist die Tradition zusam-
men mit der Heiligen Schrift Offenbarungs- und theologische Er-
kenntnisquelle. So lebt die Kirche, leben die Christen aus der Ge-
schichte heraus, die Zeit der Gotteserfahrung ist; sie leben im Heute
zwischen Vergangenheit und Zukunft. Damit bietet die katholische
Kirche ein integratives Geschichtsmodell.
Die Sommerakademie befasste sich mit der „Kirche in Wendezei-

ten“. Dabei wurden Geschichte und Gegenwart der Kirche und ihrer
Liturgie �ber die Gestalt Konstantins, sein politisches Wirken und
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die Impulse, die von ihm ausgingen, miteinander in Beziehung
gesetzt. Zum Teil geschah dies in Verbindung mit der Konstantin-
Ausstellung �ber die Person dieses r�mischen Kaisers, seine Reli-
gionspolitik und seine Baut�tigkeit.1 Weitere Vortr�ge und Arbeits-
einheiten widmeten sich der Frage nach der „Zeit“ als einer
grundlegenden Kategorie des menschlichen Lebens. Die Pr�gung,
Sinngebung und Gestaltung der Zeit – so wurde in verschiedenen
Zusammenh�ngen deutlich – ist ein Essential der Deutung von Welt
und Mensch, von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Leben
und Deuten aus dem Glauben kann prinzipiell nicht auf Gestaltung
der Zeit verzichten. Denn: „Am Umgang mit der Zeit entscheidet
sich das Leben.“2 Konkretisiert wurde die Thematik anhand dreier
Bereiche: a) dem Sonntag als Wochenostern und dem damit verbun-
denen Wochenrhythmus,3 b) Weihnachten mit seinem Festkreis im
Jahreszyklus als das emotional am meisten behaftete, aber auch am
meisten kommerzialisierte und damit in weiten Teilen der Gesell-
schaft sinnentfremdete Fest4 und c) Ostern mit seinem Festkreis un-
ter der R�cksicht, dass die Osterfeier angesichts der strukturellen
Ver�nderungen in der Kirche, aber auch angesichts pers�nlicher Er-
wartungen vieler Gl�ubigen genauso wie aufgrund von Mobilit�t
und Freizeitverhalten neue Fragen aufwirft.5 Außerdem wurden in
Arbeitsgruppen und Workshops durch erfahrungsbezogenen Aus-
tausch oder Impulsreferate weitere Aspekte der Thematik deutlich.

1 Vgl. in diesem Band den Beitrag von Andreas Heinz, Liturgische Spuren der Kon-
stantinischenWendezeit in Trier und ihre Nachwirkungen bis zur Gegenwart, S. 39–59
Siehe auch Barbara Weber-Dellacroce – Winfried Weber, „Dort, wo sich Gottes
Volk versammelt“ – Die Kirchenbauten konstantinischer Zeit, in: Imperator Caesar
Flavius Constantinus – Konstantin der Große. Ausstellungskatalog. Hg. von Alexander
Demandt – Josef Engemann. Trier – Mainz 2007, 244–257.
2 Vgl. Martin Kl�ckener, Mensch – Zeit – Wendezeit. Die Liturgie der Kirche im
Spannungsfeld von sp�tantiker Tradition, fordernder Gegenwart und offener Zukunft,
in diesem Band S. 14–38, wo dieser pr�gnante Satz sich wie ein roter Faden durch den
Beitrag zieht.
3 Vgl. Guido Fuchs,Der Sonntag: von kaiserlich verordneter Gottesverehrung imWo-
chenrhythmus zum pastoralliturgischen Sorgenkind angesichts gesellschaftlicher Nivel-
lierung, in diesem Band S. 86–109.
4 Vgl. Gunda Br�ske, Von der allherrschenden Sonne zum alles beherrschenden Kom-
merz? �ber die Wandlungen des Weihnachtsfestes, in diesem Band S. 110–129.
5 Vgl. J�rgen B�rsch, Von der Ganznachtfeier zum�sterlichen Triduum – und zur�ck
zur einen Osterfeier? Gegenw�rtige Osterliturgie im Horizont fr�hchristlicher Ge-
schichte, in diesem Band S. 157–185.
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1. R�ckkehr in die Vergangenheit?

„Kirche in Wendezeiten“ ist auch eine Kirche auf der Suche, die in
vielerlei Hinsicht Unsicherheiten ausgesetzt ist. Das Ziel der Kirche
ist bei allem das Reich Gottes, aber selbst wenn man sich dieser
grundlegenden ekklesiologischen Bestimmung bewusst ist, liegt zwi-
schen dem Heute der Kirche und dem endzeitlich erwarteten Reich
Gottes ein langer Weg, ein Pilgerweg. Das Zweite Vatikanische Kon-
zil hat diesen Aspekt kirchlichen Selbstverst�ndnisses und kirchli-
cher Realit�t in das treffende und aussagekr�ftige Bild vom „pilgern-
den Gottesvolk“ gefasst.6

Jeder, der schon einmal als Pilger unterwegs war, weiß: Pilger-
schaft bedeutet Anstrengung, auch dann, wenn der Weg unproble-
matisch verl�uft; aber man muss ihn selbst gehen, und das kostet
Kraft, immer wieder neu. Wer pilgert, ist oft widrigen Einfl�ssen
ausgesetzt: Sonne und Hitze, K�hle und Regen, Hunger und Durst,
Erm�dung und Mutlosigkeit; auch mitunter der Gefahr, am Abend
kein Bett zu haben, in dem man sorglos ruhen kann. Pilgernde m�s-
sen bereit sein, diese Verunsicherungen auf sich zu nehmen, ohne sie
durch Versicherungen abdecken zu k�nnen. F�r Pilger gibt es kein
„Rundum-Sorglos-Paket“, wie die Deutsche Bundesbahn in den
80er Jahren eine ihrer Reiseversicherungen verlockend nannte.
Der Weg bringt voran, aber auch Umwege und Irrwege sind nicht

ausgeschlossen. Eine Grundhaltung der pilgernden Kirche ist es, Ver-
trauen zu haben, Vertrauen auf den uns zugesagten Geist Gottes, auf
die F�hrung durch Jesus Christus selbst, der wie eine Feuer- und
Wolkens�ule (vgl. Ex 13,21; 14,24) inmitten seines Volkes gegen-
w�rtig ist und bei ihm bleibt bis zum Ende der Zeit (vgl. Mt 28,19 f.).
Doch als Menschen wissen wir auch um die Schwierigkeit, dieses

Vertrauen immer wieder von neuem aufzubringen. Das Volk Israel,
ein pilgerndes Gottesvolk, hat auf seiner 40-j�hrigen W�stenwan-
derung eine Zeit der Hoffnung und der Entt�uschungen durchlebt,
eine Zeit von Not und Verzweiflung, zugleich aber eine Zeit tiefer
Gotteserfahrung, der Begegnung mit Gott. Das Buch Exodus schil-
dert eindringlich die Verlockungen der Fleischt�pfe �gyptens, die
nichts anderes als R�ckkehr in die Vergangenheit sind. Wiederholt
erliegt das Volk der Gefahr; es murrt gegen Mose, seinen F�hrer,
letztlich aber gegen Jahwe als denjenigen, in dessen Auftrag Mose
handelt (vgl. Ex 14,10–14). Diese Gefahr besteht auch f�r uns heute,

6 Vgl. Dogmatische Konstitution �ber die Kirche Lumen gentium, besonders Kap. 7
(Art. 48–51).
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wo die Fleischt�pfe der Vergangenheit manchmal so nahe scheinen.
Aber sie widersprechen dem Ruf Gottes.
Wo stehen unsere „Fleischt�pfe“ heute? Wo locken die „Fleisch-

t�pfe“ die Kirche und bringen sie in Gefahr, als pilgerndes Gottes-
volk auf dem Weg zum Reich Gottes Halt zu machen, unsicher zu
werden, nicht nur einen Blick �ber die Schulter zur�ck zu werfen,
um im Bild des Evangeliums zu bleiben (vgl. Lk 9,62), sondern viel-
leicht sogar vom Weg in das verheißene Land abzukommen und zu-
r�ckzugehen?

1.1 Die Verlockungen der Vergangenheit
in der individuellen Glaubensgeschichte der Getauften

Die R�ckschau auf die Generation der Eltern und Großeltern und
vielleicht noch fr�herer Generationen ist in der geschichtlich verfass-
ten Kirche wertvoll und notwendig, birgt aber auch Gefahren in sich.
Wenn wir ein bis zwei Generationen zur�ckschauen, stoßen wir auf
eine Zeit, in der die Volkskirchlichkeit in den meisten Gegenden
Deutschlands und der anderen deutschsprachigen L�nder noch fest
verankert war. Im zeitlichen Umfeld des Zweiten Vatikanischen
Konzils (1962–1965) und der Gemeinsamen Synode der Bist�mer
in der Bundesrepublik Deutschland (1971–1975), �hnlich in der
Schweiz der „Synode 72“ als konzertierten Di�zesansynoden
(1972–1975) herrschte viel Bewegung und Lebendigkeit in der Kir-
che. Theologische Diskussionen gab es nicht nur unter Amtstr�gern
und Berufstheologen, sondern auch auf breiterer Basis unter den
Gl�ubigen. Die Anf�nge eines neuen Weges in der Kirche zeichneten
sich ab, der eine hoffnungsvolle Zukunft verhieß. Ich selbst durfte
daran in einer �beraus lebendigen und inspirierenden Jugendarbeit
auf Pfarreiebene teilhaben.
Aber sogleich sei ein Zwischenruf eingeworfen: Droht solcher

R�ckschau, je nachdem wie sie gehandhabt wird, nicht auch der
Weg zur�ck zu den Fleischt�pfen �gyptens? Wenn in meiner Familie
gelegentlich die Rede auf das „Fr�her“ in der Kirche kommt, gibt es
Momente, in denen die jugendlichen Kinder mit großem Interesse
zuh�ren, aber nur bis zu einem gewissen Grad. Wenn sie merken,
dass das Fr�her dem vermeintlichen Niedergang des Heute gegen-
�bergestellt wird, ja wenn der Eindruck entsteht, Vergangenheit wer-
de verkl�rt, um die Gegenwart abzuwerten, dann lassen sie pl�tzlich
den ironischen Song der Wise Guys erklingen: „Fr�her, fr�her war
alles besser.“ Auch die neuen Generationen leben ihr Leben: als
Menschen, als Christen, als Glaubende; sie sind in der Regel bereit,
aus der Geschichte, die f�r uns Christen Glaubensgeschichte ist, zu
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lernen. Aber Gefahr steht dann ins Haus, wenn dabei die Glaubens-
erfahrung der sp�teren Generationen als minderwertig erscheinen
k�nnte angesichts eines f�r die Nachgeborenen nur begrenzt nach-
vollziehbaren „Damals“. N�chterner R�ckblick in die Vergangen-
heit ist gut, das erfahrene Gute verdient Bewahrung und Entwick-
lung, aber f�r die Glaubenden kann es keine einfache R�ckkehr in
die Vergangenheit geben, wenn sie nicht gleichzeitig die Umsetzung
in das Heute leistet.

1.2 Die Verlockungen der Vergangenheit
auf der Ebene des kirchlichen Gemeindelebens

Unter vielen m�glichen Punkten, die man hier anf�hren k�nnte, sei-
en als Beispiel die Versuche der Wiederbelebung bestimmter Formen
der Volksfr�mmigkeit, die oft an die Liturgie angebunden sind, he-
rausgegriffen.7 F�r Bew�hrtes ist der R�ckgriff wertvoll; es w�re
schade und ein großer Verlust, wenn das �berlieferte ungepr�ft ge-
tilgt w�rde, wie es verschiedentlich vor zwei, drei Jahrzehnten ge-
schehen ist. Aber wer das �berlieferte Erbe im Bereich der Volks-
fr�mmigkeit erhalten will, muss es l�utern. Solche L�uterung ist
aufgrund von theologischem Fortschritt m�glich und n�tig, und
zwar unter Beachtung der je neuen Kontexte: Die alte Form kann
nicht einfach tale quale �bernommen werden, sondern bedarf der
Kl�rung, weil die Kirche sich in Jahren, Jahrzehnten oder noch l�n-
geren Zeitr�umen gewandelt hat, weil die Gesellschaft, die Kultur,
die Sprachformen neu geworden sind. Deshalb gilt auch bei diesem
Beispiel, was wir eben schon in Bezug auf das individuelle christliche
Glaubensleben sagten: Eine einfache, ungepr�fte R�ckkehr in die
Vergangenheit ist nicht tragbar, notwendig ist vielmehr eine lebendi-
ge Fortschreibung der �berlieferung, damit die Tradition ihre Be-
deutung beh�lt.

1.3 Die Verlockungen der Vergangenheit
eines Christentums konstantinischer Pr�gung

Das konstantinische Christentum kam w�hrend der Sommeraka-
demie verschiedentlich zur Sprache, �berwiegend in einer positiven
Bewertung, weil mit der Wende zu Beginn des 4. Jahrhunderts die
christiana tempora anbrachen.8 In der Tat tr�gt es verlockende

7 Vgl. zu dieser Thematik insgesamt PhilippGahn, Liturgie und Volksfr�mmigkeit, in:
Theologie des Gottesdienstes, Bd. 2. Hg. von Martin Kl�ckener – Angelus A.H�uss-

ling – Reinhard Messner. Regensburg 2008 (GdK 2,2) 281–358.
8 Vgl. unseren Beitrag in diesem Band (s. Anm. 2), bes. Abschnitt 2.2.
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Aspekte in sich: Die Kirche befand sich im Wachstum, in Entwick-
lung; es war modern, ihr anzugeh�ren, man befand sich im Kreis der
Trendsetter; nur die konservativen Kr�fte hielten noch l�ngere Zeit
am alten r�mischen und dem Staatswohl verpflichteten G�tterkult
fest. Es kann eine begl�ckende Erfahrung sein, von einer lebendigen,
wachsenden Gemeinschaft mitgetragen zu werden. Nach solchen Er-
fahrungen haben sich die Christen aller Generationen gesehnt, die
unsere eingeschlossen.
Der R�ckblick auf diese Epoche der Sp�tantike zeigt weiterhin,

dass damals zahlreiche theologische Ans�tze und Konzepte ent-
wickelt wurden, von denen manche bis heute Theologie und kirch-
liches Leben tragen, f�r die Theologie von hoher Relevanz sind oder
Bedeutung f�r die praktischen Lebensvollz�ge der Kirche haben.
Exemplarisch genannt sei das fruchtbare literarische Schaffen vieler
Kirchenv�ter, die zur Glaubensbildung der katholischen Kirche bei-
getragen haben; erinnert sei an die mystagogischen Predigten, wie
wir sie von f�hrenden Bisch�fen wie Johannes Chrysostomus oder
Augustinus kennen, um nur zwei Vertreter aus Ost undWest zu nen-
nen. Auch f�r das Verst�ndnis der Liturgie wurden viele theologische
Akzente grundgelegt; man denke nur an die vornehmlich der patris-
tischen Theologie verpflichtete Mysterientheologie, wie sie Odo
Casel in der ersten H�lfte des 20. Jahrhunderts entwickelt hat.9

Aber wir wissen genauso um die kritischen Seiten des konstanti-
nischen Christentums und der Reichskirche, wie sie ab 380 mit dem
Edikt des Kaisers Theodosius zu ihrer Bl�te kam. Die Privilegierung
der Kirche ist durchaus fragw�rdig, wenn man sie mit dem Anspruch
des Evangeliums konfrontiert. Und dass das Christentum als die Re-
ligion, die aus st�ndiger Benachteiligung auf die Seite der Sieger
r�ckte, den einer solchen geschichtlichen Entwicklung innewohnen-
den Gefahren nicht immer standzuhalten vermochte, braucht nicht
nochmals ins Bewusstsein gehoben zu werden. Eine R�ckkehr zu
dieser Gestalt des Christentums w�rde grundlegende Fragen auf-
werfen.
Doch ist eine R�ckkehr zum konstantinischen Christentum auch

noch aus anderen Gr�nden unm�glich. Zwar k�nnen die konstanti-
nische Epoche und das vermeintlich „goldene Zeitalter der Patris-
tik“ auch heute Impulse geben und theologische Maßst�be setzen,
auch in der Liturgie, gleichwohl k�nnen sie f�r sp�tere Epochen,

9 Unter den vielen Studien zur Mysterientheologie Odo Casels seien hervorgehoben:
Arno Schilson, Theologie als Sakramententheologie. Die Mysterientheologie Odo
Casels. Mainz 1982 (TTS 18); Cyprian Krause, Mysterium und Metapher. Metamor-
phosen der Sakraments- und Worttheologie bei Odo Casel und G�nter Bader. M�nster
2007 (LQF 96).
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die Gegenwart eingeschlossen, nicht einfach als gleichsam ideales
Modell kirchlichen Lebens in seiner Gesamtheit gelten. Es gibt die
Sehnsucht nach dem Alten, nach dem Guten, nach dem Unverdorbe-
nen, aber auch das vermeintlich Unverdorbene hatte immer auch
verdorbene Z�ge. L�ngst nicht alles war gelungen, schon gar nicht
konfliktfrei. Ein Blick in die Konzilsakten der damaligen Zeit, wie
wir sie aus Nordafrika, Gallien und Spanien in großer Anzahl ken-
nen, zeigt rasch die Probleme hinsichtlich der Disziplin und Struktu-
ren der Kirche; das Ringen um den rechten Glauben, die Auseinan-
dersetzung mit H�resien und Schismen geh�rte vielerorts zum
t�glichen Aufgabenfeld; die Suche nach den tragenden Formen und
Inhalten der Liturgie zog sich �ber einen langen Zeitraum hin.10 Das
gilt sowohl innerkirchlich als auch im Blick auf das Verh�ltnis zwi-
schen Kirche und Gesellschaft. Eine Verkl�rung der Vergangenheit,
sei es der konstantinischen Epoche, sei es anderer Abschnitte der
christlichen Sp�tantike, sei es sonstiger Phasen der Kirchengeschich-
te, w�re nicht redlich und angesichts der tats�chlichen historischen
Hintergr�nde auch nicht haltbar.

1.4 Die Verlockungen der liturgischen Vergangenheit

Der Schwung, der aus dem Zweiten Vatikanischen Konzil erwachsen
war, und die Aufbruchstimmung in der Kirche sind gut vier Jahr-
zehnte sp�ter dahin. Vieles hat sich „beruhigt“ und ist zur Normali-
t�t zur�ckgekehrt. Viele Anliegen des Konzils, die im ersten Jahr-
zehnt der Nachkonzilszeit in Bl�te standen, sind im Wesentlichen
umgesetzt worden; andere sind aber auch erschlafft und haben keine
Ausstrahlung mehr. Man gewinnt h�ufig den Eindruck, dass die Ga-
ranten dieses Vorgangs, zu einem betr�chtlichen Teil die kirchlichen
Autorit�ten – sie haben inzwischen ja mehrfach gewechselt –, selbst
m�de und �ngstlich geworden sind. Ein kurzer Blick auf einige Aus-
sagen des Apostolischen Stuhls, der obersten Instanz zur F�rderung,
Ordnung und Entwicklung des liturgischen Lebens in der katho-
lischen Kirche, gibt dies zu erkennen. Dabei ist zu fragen, ob der ers-
te Konzilssatz in all seinen Punkten ad�quat umgesetzt wurde und

10 Vgl. Martin Kl�ckener, Das eucharistische Hochgebet bei Augustinus. Zu Stand
und Aufgaben der Forschung, in: Signum pietatis. Festschrift f�r Cornelius PetrusMay-
er OSA. Hg. von Adolar Zumkeller. W�rzburg 1989 (Cassiciacum 40) 461–495;
ders., Das Eucharistische Hochgebet in der nordafrikanischen Liturgie der christlichen
Sp�tantike, in: Prex Eucharistica. Vol. III. Studia. Pars prima: Ecclesia antiqua et occi-
dentalis. Hg. von AlbertGerhards – Heinzgerd Brakmann –MartinKl�ckener. Fri-
bourg 2005 (SpicFri 42) 43–128.
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noch im Bewusstsein der Verantwortungstr�ger ist: eine umfassende
Erneuerung der Liturgie der katholischen Kirche zu bewerkstelligen,
„um das christliche Leben unter den Gl�ubigen mehr und mehr zu
vertiefen, die dem Wechsel unterworfenen Einrichtungen den Not-
wendigkeiten unseres Zeitalters besser anzupassen, zu f�rdern, was
immer zur Einheit aller, die an Christus glauben, beitragen kann, und
zu st�rken, was immer helfen kann, alle in den Schoß der Kirche zu
rufen“ (SC 1). Man kann diesen programmatischen Satz des Konzils
zur Begr�ndung der Liturgiereform nicht oft genug wiederholen,
wenn man die Ziele der �kumenischen Kirchenversammlung um-
schreiben will.
Schon im Apostolischen Brief Papst Johannes Pauls II. Vicesimus

quintus annus zum 25. Jahrestag der Liturgiekonstitution (4.12.
1988) wurde eine gewisse Ambivalenz greifbar. Denn der Papst er-
kl�rte darin die Liturgiereform des Konzils eigentlich als beendet;
fortan m�sse es darum gehen, nicht mehr die Liturgie zu erneuern,
sondern in ihre Tiefen vorzustoßen.11 Die gew�nschte Vertiefung der
Reform verdient uneingeschr�nkte Unterst�tzung; denn das Bem�-
hen um eine geistliche Pr�gung, um liturgische Bildung und Inkul-
turation, Themen, die damals vom Papst genannt wurden, stehen
zu Recht heute oben auf der Tagesordnung der liturgischen Arbeit.
Das p�pstliche Schreiben selbst und mehr noch verschiedene Folge-
schreiben r�mischer Dikasterien zeigen allerdings auch eine nicht
immer unproblematische Tendenz zur Zentralisierung der Liturgie
bei gleichzeitiger Einschr�nkung der teilkirchlichen Autorit�ten,
um auf diese Weise die liturgische Entwicklung besser in eine be-
stimmte Richtung steuern zu k�nnen.12 Folgte man dabei hier und
da nicht ein wenig zu stark den Verlockungen der Fleischt�pfe �gyp-
tens?
Seit etwa einem Jahrzehnt sind die Initiativen zur „Reform der

Reform“, wie sie restaurativ orientierte Kreise nennen, unverkenn-
bar. Schon zuvor wurde von eben diesen Kr�ften, sogar mit großfor-
matigen Zeitungsanzeigen etwa in der „Frankfurter Allgemeinen
Zeitung“ und anderswo, mit demselben Schlagwort die 1988 begon-
nene Revision des deutschsprachigen Messbuchs attackiert, die eine
noch bessere Verwurzelung in teilkirchlichen Gegebenheiten zum

11 Vgl. Nr. 14, in: DEL 3, 6276.
12 Vgl. Martin Kl�ckener, Die Dynamik von Liturgischer Bewegung und Liturgiere-
form. Theologisch-spirituelle Gemeinsamkeiten und Differenzen, in: Gottesdienst in
Zeitgenossenschaft. Positionsbestimmungen 40 Jahre nach der Liturgiekonstitution
des Zweiten Vatikanischen Konzils. Hg. von Martin Kl�ckener – Benedikt Krane-
mann unter Mitarb. von AndreaKrogmann. Freiburg/Schweiz 2006, 21–48, hier 38f.
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Ziel hatte und die Inkulturation der Liturgie im deutschen Sprach-
gebiet fortschreiben wollte.13

Die Instruktion Liturgiam authenticam vom 28. M�rz 200114

wirkte dem entgegen und verk�ndete programmatisch, dass „eine
neue Zeit der Erneuerung“ anbreche („novam aetatem instauratio-
nis“; Nr. 7). Diese „neue Zeit“ zeichnet sich dadurch aus, dass s�mt-
liche liturgischen B�cher in den Muttersprachen nach ver�nderten
Kriterien – kurz gesagt: in wesentlich w�rtlicheren �bersetzungen –
zu �berpr�fen und neu herauszubringen sind, damit die authentische
r�mische Liturgie voll zum Tragen kommt sowie Abweichungen da-
von und Sonderentwicklungen in den Teilkirchen vermieden oder
dort, wo sie eingetreten sind, korrigiert werden. So sehr das An-
liegen, die Einheit der r�mischen Liturgie zu wahren, berechtigt ist
und alle Unterst�tzung verdient, ist gleichwohl zu fragen, ob Einheit
nur in Einf�rmigkeit bestehen kann. Entgegen dem Anspruch, Uni-
versalkirche zu sein, die den Glauben zu den V�lkern bringt unter
Achtung ihrer je eigenen W�rde, Geisteshaltung und Kultur, verfolgt
der Apostolische Stuhl im Bereich der Liturgie ein stark auf Ein-
f�rmigkeit bedachtes Konzept. Weiter ist zu fragen, ob einige der in
Liturgiam authenticam vorgenommenen Neuinterpretationen der
Liturgiekonstitution, die Neubewertung von fast 40 Jahren Liturgie-
reform und das damit verbundene Kirchenbild wirklich durchwegs
mit den Konzilsanliegen vereinbar sind.15

Die Instruktion Redemptionis Sacramentum vom 25. M�rz 2004
mit dem eigenartigen Untertitel „�ber einige Dinge bez�glich der

13 Vgl. zu diesem Projekt vor allem den Berichtsband: Studien und Entw�rfe zur Meß-
feier. Hg. von Eduard Nagel [u.a.]. Freiburg/Br. 1995 (Texte der Studienkommission
f�r die Meßliturgie und das Meßbuch der Internationalen Arbeitsgemeinschaft der Li-
turgischen Kommissionen im deutschen Sprachgebiet 1). – Den Begriff „Inkulturation“
gebrauchen wir an dieser Stelle anders, als die Instruktion �ber die Inkulturation Varie-
tates legitimae von 1994, Nr. 7 und 8, ihn verwendet; diese sieht ihn beschr�nkt auf die
Kulturen der nicht-europ�ischen Kontinente. Vgl. DEL 4, 6889–6890.
14 Vgl. Kongregation f�r den Gottesdienst und die Sakramentenordnung, Der Ge-
brauch der Volkssprache bei der Herausgabe der B�cher der r�mischen Liturgie. Litur-
giam authenticam. F�nfte Instruktion „zur ordnungsgem�ßen Ausf�hrung der Konsti-
tution des Zweiten Vatikanischen Konzils �ber die heilige Liturgie“ (zu Art. 36 der
Konstitution). Lateinisch – deutsch. Bonn 2002 (VApS 154); DEL 4, 9346–9478.
15 Besonders kontrovers erscheint das Verh�ltnis von Universalkirche und Teilkirchen
bzw. Ortskirchen, wobei der Apostolische Stuhl immer st�rker in die Rechte der Bi-
schofskonferenzen eingreift. Es wirkt sich am meisten bei der Herausgabe der liturgi-
schen B�cher in den Muttersprachen aus, hat dar�ber hinaus aber vielf�ltige andere
Implikationen. Vgl. den Kommentar von Winfried Haunerland, Authentische Litur-
gie. Der Gottesdienst der Kirchen zwischen Universalit�t und Individualit�t, in: LJ 52.
2002, 135–157; Dieter B�hler, Anmerkungen eines Exegeten zur Instructio Quinta
„Liturgiam Authenticam“, in: LJ 54. 2004, 205–222; wir teilen nicht in allem die Auf-
fassungen B�hlers.
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heiligsten Eucharistie, die einzuhalten und zu vermeiden sind“, liegt
tendenziell auf derselben Linie.16 Sicher sind mancherorts Verbes-
serungen und Korrekturen in der Liturgie notwendig, die auch nicht
nur nebens�chliche Aspekte betreffen; als Laie, der mit großer Regel-
m�ßigkeit „machtlos“ an der Liturgie teilnimmt, weiß ich gerade in
diesem Punkt, wovon ich rede. Doch ist ein Dokument wie Redemp-
tionis Sacramentum nicht auch ein Indiz daf�r, dass konstruktive
Zukunftsperspektiven, Visionen, wie sie das Zweite Vatikanische
Konzil hatte,17 abhanden gekommen sind, dass vorw�rtsbewegende
Dynamik in restaurative Tendenzen umgeschlagen ist oder zumin-
dest in das Bem�hen, einen bestimmten Zustand zu konservieren?
Das Motuproprio Papst Benedikts XVI. Summorum Pontificum mit
der Wiederzulassung der tridentinischen Liturgie hat diesbez�glich
nochmals neue Fakten geschaffen, die man zuvor doch kaum ernst-
haft f�r m�glich gehalten hatte.18

„Wendezeiten“ als religi�s-geistige Neuorientierung auch in die-
sen Verlautbarungen, aber doch eher der Vergangenheit zugewandt!
Sind die neuen Maßnahmen wirklich tauglich und angemessen, um
auf die Wendezeiten in Kirche und Theologie, Gesellschaft und Kul-
tur zu reagieren? Wird ausreichend bedacht, dass es bei aller Bin-
dung an die Tradition in der Geschichte kein einfaches Zur�ck geben
kann, auch in der Kirche nicht? Steht hinreichend vor Augen, dass
die Kirchen- und Liturgiegeschichte uns nicht nur eine mit wachsen-
dem Abstand mitunter mythisch verkl�rte Vergangenheit liefert,
sondern auch viele defizit�re Entwicklungen aufzuweisen hat, die
nicht theologiebildend, kirchenaufbauend und liturgiepr�gend sein
k�nnen und d�rfen? Hat das Zweite Vatikanische Konzil nicht aus
guten Gr�nden „eine allgemeine Erneuerung der Liturgie“ angeord-
net, weil die ver�nderlichen Teile der Liturgie dann ver�ndert wer-

16 Vgl. InstruktionRedemptionis sacramentum �ber einige Dinge bez�glich der heiligs-
ten Eucharistie, die einzuhalten und zu vermeiden sind. Bonn 2004 (VApS 164). �ber-
aus kritisch dazu f�llt die Analyse eines Kirchenrechtlers aus: Heribert Schmitz, Die
Liturgie-Instruktion Redemptionis Sacramentum von 2004. Kirchenrechtliche Anmer-
kungen zum Erlass der Kongregation f�r den Gottesdienst und die Sakramentenord-
nung vom 25. M�rz 2004. Frankfurt/M. 2005 (Adnotationes in Ius Canonicum 36).
17 Vgl. Martin Kl�ckener,Die Vision einer lebendigen Liturgie, in: Gottes Volk feiert
… Anspruch und Wirklichkeit gegenw�rtiger Liturgie. Hg. von Martin Kl�ckener –
EduardNagel – Hans-Gerd Wirtz. Trier 2002, 9–36, bes. 18–35.
18 Vgl. die kritischen Kommentare von Andrea Grillo, Ende der Liturgiereform? Das
Motuproprio „Summorum pontificum“, in: StZ Bd. 225, Jg. 132. 2007, 730–740;
Martin Kl�ckener, Wie Liturgie verstehen? Anfragen an das Motuproprio „Summo-
rum Pontificum“ Papst Benedikts XVI., in: Liturgie verstehen. Ansatz, Ziele und Auf-
gaben der Liturgiewissenschaft. Hg. vonMartinKl�ckener – BenediktKranemann –
Angelus A. H�ussling unter Mitarb. von Stefan K. Langenbahn. Freiburg/Schweiz
2008 (= ALw 50. 2008) 268–305; weitere Literatur s. ebd. 270 Anm. 8.

231



denm�ssen, „wenn sich etwas in sie eingeschlichen haben sollte, was
der inneren Wesensart der Liturgie weniger entspricht oder wenn sie
sich als weniger geeignet herausgestellt haben“ (SC 21)?19 Und hat
die Liturgiereform des Zweiten Vatikanischen Konzils nicht gerade
darin ihre Treue zur Tradition gezeigt, dass sie die reiche gottes-
dienstliche �berlieferung – freilich weniger die tridentinische – mit
neuer Kraft erstrahlen ließ? – „Fr�her, fr�her war alles besser“: Der
Satz stimmt nicht; man kann ihn eben nur ironisch singen.

1.5 Die Verlockungen einer vermeintlich „reinen“ Liturgie

Im Hintergrund der Ordnungsbem�hungen des Apostolischen
Stuhls und einzelner anderer kirchlicher Verantwortungstr�ger steht
eine sehr kritische, ja teilweise durchwegs ablehnende Sicht der heu-
tigen Gesellschaft und einer Kirche und Liturgie, der man vorwirft,
sie habe sich allzu sehr auf die gesellschaftlichen und kulturellen Be-
dingungen eingelassen, statt eine Gegenkultur zu bilden.
Negativ bewertet wird alles Subjektive, besonders in der Litur-

gie. Die Frage nach der Spannung zwischen dem Subjektiven und
dem Objektiven in der Liturgie ist nicht neu. Schon in der Liturgi-
schen Bewegung hat sie eine bedeutende Rolle gespielt; der Laacher
Abt Ildefons Herwegen (1913–1946), einer der großen F�rderer
der Liturgischen Bewegung, genauso wie Theologen vom Format
eines Odo Casel oder Romano Guardini, und l�ngst nicht diese
allein, haben sie in der ersten H�lfte des 20. Jahrhunderts in
Deutschland nachdr�cklich thematisiert; ebenfalls in andersspra-
chiger Literatur aus dem Umfeld der Liturgischen Bewegung wurde
sie diskutiert. Auch heute handelt es sich um eine Kernfrage des
Christseins und des gottesdienstlichen Feierns. Im Blick auf die ak-
tuelle Feierpraxis gibt es tats�chlich eigenm�chtige Subjektivit�t,
„Selbsterm�chtigung“, die schwer mit dem Glauben und Leben
der Kirche und mit der Weisung des Evangeliums vereinbar sind.
Aber ist deshalb alles Subjektive schlecht? Die Grenzen sind flie-
ßend und schwer zu ziehen. Subjektivit�t kann und darf nicht in
individuelle Beliebigkeit abgleiten, sondern muss sich immer wie-
der am Objektiven des Glaubens und seiner �berlieferung, der Kir-
che und der Liturgie, die in erster Linie Vorgabe ist, messen. Aber
das subjektive Moment ist auch in der Liturgie deshalb nicht von
vornherein abzulehnen.
Eine andere Frage ist die der R�ckkehr zur tridentinischen Litur-

gie, die wir an anderer Stelle ausgiebig kommentiert haben und hier

19 Vgl. ebd. 296–299.
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nicht weiter behandeln wollen.20 Auch die Vorliebe f�r die lateini-
sche Liturgiesprache, die nie abgeschafft wurde, erweist sich h�ufig
als eine durchaus ernstzunehmende Suche nach einer objektiven
Form, die auf subjektive Pr�gungen, auf „Gestaltung“ (ein positiver
Begriff, der jedoch in bestimmten Kreisen negativ konnotiert ist) ver-
zichtet. Doch gibt es liturgische Objektivit�t nicht in Reinform, es
gibt sie nur im Kontext. Wenn es um die tridentinische Liturgie geht,
so ist festzuhalten, dass deren Kontexte vergangen sind. F�r eine la-
teinische Messe in der vom Konzil reformierten Form mag es sie ge-
ben, aber auch da braucht es heute Umsicht und R�cksicht.
Mit solchen Tendenzen verbindet sich weiter der Ruf nach �sthe-

tik. Oft ist dabei aber nur eine bestimmte �sthetik im Blick, jene der
Vielfalt der nicht nach ihrem Sinn befragten Riten, �ber die der Ze-
lebrant nicht verf�gen kann, sondern die er nur durchzuf�hren hat;
es ist auch die �sthetik von Konzertmessen, die f�r ein v�llig anderes
Liturgiekonzept komponiert wurden, als wir es heute haben. �sthe-
tik tut der Liturgie gut; Liturgie ohne �sthetik verschleißt sich rasch.
„Wanderburschenmentalit�t“ in der Liturgie mag in Sondersituatio-
nen angebracht sein, ist aber auf l�ngere Sicht nicht tragbar und
f�hrt, wenn sie liturgisch generalisiert wird, die Liturgie ad absur-
dum. Der Ruf nach �sthetik ist ernst zu nehmen, doch kann er nicht
durch den R�ckgriff auf vergangene liturgische Formen und Feier-
praxis mit all ihren theologischen, ekklesiologischen und sonstigen
Implikationen beantwortet werden. Vor allem darf sich der Gottes-
dienst unter dem Vorwand der �sthetik nicht vom Leben der Men-
schen abkoppeln und eine Sonderwelt aufbauen. Liturgie ist und
bleibt zwar immer ein St�ck weit Gegenwelt zur Welt, in der wir
leben, aber sie muss vermittelbar bleiben, und das nicht nur f�r ex-
klusive Kreise.21

Manche Forderungen und Entscheidungen der kirchlichen Auto-
rit�ten, die in diese Richtung weisen, �ben direkt oder indirekt Kritik
an der bestehenden Liturgie. Unzufriedenheit mit dem Faktischen ist
eigentlich eine gute Tugend von Christen, weil wir auf dieser Welt
nie ganz zu Hause sind, sondern der ewigen Verheißung entgegen-

20 Vgl. den in Anm. 18 genannten Beitrag.
21 Hans-Joachim H�hn �ußerte sich folgendermaßen: „Ich sehe die Gefahr einer eli-
t�ren Arroganz. Der Ruf nach einer strengen liturgischen Form kommt ja nicht aus dem
Volk, sondern wird von intellektuellen Eliten formuliert, die vielleicht unter religi�sem
Heimweh leiden, insofern sie sich zur�cksehnen nach Fr�hphasen ihrer �sthetischen
Sozialisation. Da dr�ckt sich eine Sehnsucht nach sich selbst aus und nach einer Zeit,
die noch etwas fr�mmer war als heute. Diese Appelle haben auch klare nostalgische
Z�ge. Besonders kritisch wird es f�r mich dort, wo auch noch bestimmte kirchenpoliti-
sche Optionen dahinterstehen, also ein altes, l�ngst �berholtes Kirchenbild propagiert
wird“ (Publik-Forum 2007, Nr. 13, S. 33).
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gehen. Kritik am Faktischen ist auch Ausdruck einer Suchbewegung,
aber mit der inh�renten Gefahr des R�ckschritts: Wenn die Modelle
der Gegenwart nicht das Ersehnte bringen, wendet man sich Model-
len der Vergangenheit zu und versucht sie wiederzubeleben. Oftmals
wird dabei nicht beachtet, dass alles liturgische Handeln kontext-
gebunden ist, auch gesellschafts- und kulturgebunden. Man kann
nicht einfach fr�here, in ihrer Ausdrucksgestalt nicht mehr plausible
Feierformen, die außerdem, was noch gravierender ist, nicht dem
theologischen Erkenntnisgewinn eines �kumenischen Konzils ent-
sprechen, in die Gegenwart hineinversetzen. Eine R�ckkehr in die
Vergangenheit ist auch deshalb nicht m�glich, weil Geschichte ein
dynamischer Prozess ist, weil auch die Redlichkeit der Kirche und
der Theologie in derWelt von heute dies verbietet. Da bin ich meinen
Kindern dankbar, wenn sie mich mit ihrer Ironie „Fr�her war alles
besser“ auf den Boden der Tatsachen zur�ckholen.
Wohin geht dann aber die Zukunft der Liturgie? Wie kann ein

tragf�higer Aufbruch aussehen? Welche Ermutigungen k�nnen im
Bereich der Liturgie verwirklicht werden, damit auch wir auf das
Wort Jesu vertrauen k�nnen und uns davon getragen wissen: „St�rke
deine Br�der“ (Lk 22,32)?

2. „F�rchte dich nicht, du kleine Herde!“
Der Aufbruch in die Zukunft

2.1 Aufbruch als Prinzip kirchlichen Lebens

Aufbruch in die Zukunft ist ein Prinzip kirchlichen Lebens quer
durch alle Zeiten der Kirchen- und Liturgiegeschichte. Die Liturgie-
geschichte kann unter verschiedenen R�cksichten untersucht wer-
den. Eine m�gliche und vorrangige Betrachtungsweise ist, dass die
Liturgiegeschichte eine Kette von Liturgiereformen darstellt.22 Jede
Reform, sei sie kleineren Umfangs, sei sie nach Motiven, Zielen und
Umfang umfassender angelegt, bedeutet auf ihre Weise einen Auf-
bruch in die Zukunft.
In neuerer Zeit stellte besonders die Liturgische Bewegung mit

dem Kriterium der participatio actuosa aller Gl�ubigen, das zuerst

22 Vgl. zu diesem Konzept Martin Kl�ckener – Benedikt Kranemann, Liturgiere-
form – Grundzug des christlichen Gottesdienstes. Systematische Auswertung, in: Litur-
giereformen. Historische Studien zu einem bleibenden Grundzug des christlichen Got-
tesdienstes (Festschrift Angelus A. H�ußling). Hg. von Martin Kl�ckener – Benedikt
Kranemann. Bd. 2: Liturgiereformen seit der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zur Ge-
genwart. M�nster 2002 (LQF 88/II) 1083–1108.
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Papst Pius X. 1903 formuliert hatte, einen nachhaltigen Aufbruch
dar.23 Es ging dabei um die Wiedergewinnung verlorengegangener
Elemente und Strukturen der Liturgie, mehr aber noch um eine neue
theologische Durchdringung, die die Ver�ußerlichung der Rubriken-
ger�ste zu �berwinden vermochte. Dabei wurde vielfach auf alt-
kirchliche Modelle und liturgietheologische Konzepte zur�ckge-
griffen.
Papst Pius XII. ließ dieser Aufbruchsgeschichte eine kaum zu �ber-

bietende Wertsch�tzung zukommen, als er in seiner Ansprache an
den Pastoralliturgischen Kongress von Assisi 1956 sagte: „Die Litur-
gische Bewegung ist gleichsam wie ein Zeichen der g�ttlichen Vor-
sehung f�r die gegenw�rtige Zeit aufgeleuchtet, sie war wie ein
Durchbruch des Heiligen Geistes in seiner Kirche, um die Menschen
den Geheimnissen des Glaubens und den Reicht�mern der Gnade
n�herzubringen, welche aus der t�tigen Teilnahme der Gl�ubigen
im liturgischen Leben str�men“.24 Dieser Satz ist auch in die Litur-
giekonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils eingegangen
(SC 43).
Nach Jahrzehnten der Vorbereitung bedeutete das letzte �kume-

nische Konzil selbst einen Neuaufbruch. Der erste Satz des Art. 1 der
Liturgiekonstitution darf �ber die Liturgie hinaus als eine globale
Positionsbestimmung f�r die Bedeutung der Kirche und das Anliegen
der Liturgiereform verstanden werden.25 Dieses Zitat verdeutlicht
programmatisch den Aufbruch:
– Es ging darum, den Glauben zu st�rken, ihn f�r die Menschen der

Jetzt-Zeit einsichtiger zu machen und zu verinnerlichen. Der ein-
zelne Mensch tritt als Glaubender in den Blick, als jemand, der in
unserer Zeit und Gesellschaft auf der Suche nach Gott ist.

– Des Weiteren dr�ckt der Artikel die Hinwendung des Konzils und
damit der Kirche zur Welt aus, was fortan als eine unerl�ssliche
Aufgabe von Kirche, Theologie und Liturgie zu betrachten ist,

23 Zur Liturgiereform unter Pius X. vgl. Bertrand Ponsard, R�forme et liturgie sous
Pie X (1903–1914), in: ebd. 592–605; vgl. auch Martin Kl�ckener, Die katholische
Liturgische Bewegung in Europa. 10 Thesen und Auswahlbibliographie, in: Liturgie in
Bewegung – Liturgie en mouvement. Beitr�ge zum Kolloquium Gottesdienstliche Er-
neuerung in den Schweizer Kirchen im 20. Jahrhundert, 1.–3. M�rz 1999 an der Uni-
versit�t Freiburg/Schweiz – Actes du Colloque Renouveau liturgique des Þglises en
Suisse au XXe si�cle, 1–3 mars 1999, Universit� de Fribourg/Suisse. Hg. von Bruno
B�rki – Martin Kl�ckener unter Mitarb. von Arnaud Join-Lambert. Freiburg/
Schweiz – Gen	ve 2000, 25–32.
24 Erneuerung der Liturgie aus dem Geiste der Seelsorge unter dem Pontifikat Papst
Pius XII. Akten des ersten Internationalen Pastoralliturgischen Kongresses zu Assisi.
Hg. von JohannesWagner. Trier 1957, 343–362, hier 344.
25 Vgl. den Text oben im Abschnitt 1.4.
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weil die Verk�ndigung Jesu Christi und der Glaube an ihn nur in
dieser Welt und in dieser Zeit gelebt werden k�nnen.

– Die Suche nach der Einheit der Christen ist den Konzilsv�tern ein
vordringliches Anliegen, weil die Spaltung ein bleibendes skanda-
lon nach innen und nach außen und in einer nicht mehr selbstver-
st�ndlich christlichen Umgebung ein defizit�res Zeugnis f�r
Christus vor der Welt und in der Welt ist.

F�r die Liturgie bedeutete dieses Reformprogramm einen Aufbruch,
nach den vorausgegangenen Jahrhunderten eine echte Neuorientie-
rung, eine „Wende“, aber – das sei mit aller Klarheit gesagt, und
dieses Urteil ist aus dem Abstand von gut vier Jahrzehnten m�glich
– dieser Aufbruch war keine Revolution, kein zerst�rerisches, ge-
waltsames Wirken, kein Bruch mit der eigenen Tradition. Dass Re-
formen hier und da schmerzliche Einschnitte mit sich bringen, ist
unvermeidlich. Dass es in Reformprogrammen dieser Gr�ßenord-
nung auch weniger Gelungenes geben kann, ist ebenfalls nicht von
der Hand zu weisen. Dass es in Einzelf�llen bei der Umsetzung der
Reform fragw�rdige oder mitunter sogar missratene Vorkommnisse
gab, ließ sich ebenfalls nicht v�llig vermeiden. Doch ist das Gesamt
der Reform vom Konzil als ein Vorgang verstanden worden, der mit
der Liturgie den Glauben und das Leben der Getauften vertiefen soll-
te – und das hat die Liturgiereform bei aller Unvollkommenheit und
Vorl�ufigkeit mancher Durchf�hrungen, bei allen Fragen, die offen-
geblieben sind oder die sich seitdem neu ergeben haben, aufs Gesamt
gesehen erreicht. Niemand m�chte doch im Ernst zu den alten Zu-
st�nden zur�ck.26 Dieser Aufbruch ist die Basis, wenn wir weiter fra-
gen, wohin wir heute aufbrechen k�nnen, sollen, m�ssen. Eine
R�ckkehr in die Vergangenheit ist nicht zul�ssig. Erneuerung der
Kirche nach dem alten Grundsatz Ecclesia semper reformanda ist
ein bleibendes Prinzip des Christseins, auch in der Liturgie. Wenn
man diesen Satz ernst nimmt, heißt das, dass eine Reform, wie das
Konzil sie angeordnet hat, eigentlich nie zum Abschluss kommt.
Wichtig sind dabei die Kriterien. Das, was das Konzil unter dem An-
trieb des Heiligen Geistes der Kirche geschenkt und als Aufgabe ge-
geben hat, ist zwar nicht der einzige, aber doch der erste Referenz-
punkt, wenn wir heute nach Kirche, Theologie, Glaube und Liturgie
fragen. Ohne in eine Schwarz-Weiß-Malerei „vor / nach dem Vatica-
num II“ zu verfallen, kann heutiges kirchliches Leben, Theologisie-
ren und Liturgiefeiern nicht ohne diese Basis bestehen und sich ent-
wickeln.

26 Vgl. Michael Kunzler, Wer will im Ernst zur�ck? Relecture eines alten Pfarrkalen-
ders, in: ThGl 78. 1988, 295–304.
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2.2 Christliche Existenz aus der Liturgie

Stephan Winter hat in seinem Beitrag die Oration vom Stephanus-
Fest (26. Dezember) genauer analysiert.27 Sie ist ein gutes Beispiel,
um aufzuzeigen, was christliche Existenz aus der Liturgie bedeuten
kann. Sie lautet im lateinischen Text und w�rtlicher �bersetzung:

Da nobis, quaesumus, Domine, Gib uns, Herr, so bitten wir,
imitari quod colimus, dass wir nachahmen, was wir verehren,
ut discamus et inimicos diligere, damit wir lernen, auch die Feinde zu lieben;
quia eius celebramus natalicia denn wir feiern den Geburtstag dessen,
qui novit etiam pro der auch f�r seine Verfolger

persecutoribus exorare.28 zu beten verstand.29

Der Zusammenhang von Liturgie und christlichem Leben wird an-
lassbedingt am Beispiel des Erzm�rtyrers Stephanus (vgl. Apg 7,54–
60) entwickelt. Die Oration sagt zweimal positiv: Wir feiern Litur-
gie, „colimus“, „quia eius celebramus natalicia“. Liturgie feiern, das
heißt von Gott beschenkt zu werden und sich beschenken zu lassen.
Vorg�ngig handelt Gott in dem dialogischen Austausch der Liturgie.
Weil wir von Gott Beschenkte sind, weil er sich uns zuwendet, weil
er uns sein Wort, seine Gnade schenkt, weil er uns an seinem Leben
Anteil gibt, deshalb sind wir bef�higt und gerufen, ihn selbst, Gott,
zu verehren.
Wenn die Oration sagt: „Da nobis, quaesumus Domine, imitari

quod colimus“ („Gib uns, so bitten wir dich, Herr, das nachzuah-
men, was wir verehren“), dann ist mit dem „quod“ – zun�chst fest-
tagsbezogen – die Stephanus-Feier, sein Geburtstag f�r den Himmel,
gemeint, aber die Liturgie hat immer das Ganze des Pascha-Mysteri-
ums im Blick und kennt keine isolierte Betrachtung der einzelnen
Elemente, Feiertage usw. Vor diesem Hintergrund heißt „quod coli-
mus“: das Geheimnis des Glaubens insgesamt verehren, feiern, bege-
hen; das heißt auch: in unsere Welt hineinholen, indem wir diese
Welt gleichzeitig auf Gott hin �berschreiten.

27 Vgl. Stephan Winter, Christus und seine ersten Zeugen. Wie den M�rtyrer- und
Heiligenfesten der Weihnachtsoktav in der Liturgiepastoral einen Sinn geben?, in die-
sem Band S. 130–156.
28 Missale Romanum ex decreto Sacrosancti Oecumenici Concilii Vaticani II instaura-
tum auctoritate Pauli Pp. VI promulgatum Ioannis Pauli Pp. II cura recognitum. Editio
typica tertia. Vatikanstadt 2002, 884.
29 Das deutscheMessbuch �bersetzt freier, wie es die Eignung f�r den liturgischen Voll-
zug verlangt: „Allm�chtiger Gott, wir ehren am heutigen Fest den ersten M�rtyrer dei-
ner Kirche. Gib, dass auch wir unsere Feinde lieben und so das Beispiel des heiligen
Stephanus nachahmen, der sterbend f�r seine Verfolger gebetet hat.“ (Messbuch f�r
die Bist�mer des deutschen Sprachgebietes. Authentische Ausgabe f�r den liturgischen
Gebrauch. Kleinausgabe. Einsiedeln [u.a.] 21988, 871). Zu den verschiedenen �berset-
zungsvarianten vgl. auchWinter (s. Anm. 27) Abschnitt 2.1.
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Hinter der Oration steckt ein Liturgiebegriff, der fern ist von
„Kult“, sondern vielmehr die ganze Weite dessen beinhaltet, was Li-
turgie bedeutet. Kult ist ja nur die eine Seite der Liturgie, n�mlich die
Bewegung vom Menschen zu Gott hin. Der kultische Akzent der Li-
turgie war f�r Konstantin sicher vorrangig, um nach dem alten Prin-
zip des Do ut des das g�ttliche Wohlwollen zu erlangen. Aber schon
fast zur selben Zeit �bersteigen die Kirchenv�ter ein solches Ver-
st�ndnis von Liturgie und arbeiten theologische Konzepte aus, die
in die Richtung dessen gehen, wie sp�ter die Liturgiekonstitution
den Gottesdienst begreifen sollte: als Werk Gottes am Menschen
und gleichzeitig als Dienst der Menschen f�r Gott, so dass die Litur-
gie insgesamt als ein dialogisches Geschehen beschrieben werden
kann (vgl. SC 5–7).
Die Stephanus-Oration verdeutlicht aber noch ein Weiteres: Bei

der Liturgiefeier allein bleiben die Betenden nicht stehen; vielmehr
geht es darum, das Gefeierte in das ganze Leben aufzunehmen, es
sich zu eigen zu machen. Das Verb imitari bringt das Motiv der
Nachahmung ins Spiel. Die Feier der Liturgie geht voraus, wie wir
es vergleichbar vom mystagogischen Konzept in der Alten Kirche
kennen, etwa bei der Taufe: Zuerst findet die Feier selbst statt, an-
schließend wird das Geschehene ausgelegt. Diese Form von Mysta-
gogie l�sst sich treffend beispielsweise aus den Predigten des Augus-
tinus an die Neugetauften erheben, in denen er nach der vollzogenen
Initiation die Riten erschließt. So soll das in der Liturgie Gefeierte
stets von neuem lebendig werden, die Feiernden sollen eins werden
mit den imMysterium Christi und seiner Heiligen begangenen Heils-
taten Gottes.
Auf dem Vollzug der Feier und ihrer Erschließung aufbauend,

folgt schließlich das „ut discamus“: „damit wir lernen“. Das im li-
turgischen Ged�chtnis Gefeierte und das, was durch den Vollzug
selbst verstanden und weiter erschlossen wird, soll zu einer dauer-
haften Erkenntnis, ja zu einer Haltung im ganzen Leben werden.
Nicht nur der kognitive Bereich ist angesprochen, sondern umfas-
sendes Lernen zielt auf eine verinnerlichte Haltung ab.30 So kann es
gelingen, dass christliche Existenz aus der Liturgie heraus gelebt
wird. Die Feier der Liturgie steht an erster Stelle; ihre Wirkung soll
das Leben pr�gen. So zeigt diese schlichte Oration letztlich ein klares
liturgiebezogenes Programm des Christseins, wie man es durch viele
andere Gebetstexte der Liturgie st�tzen k�nnte.

30 Vgl. Birgit Jeggle-Merz, Mysteriis edoctus: Vom Erleben zum Erkennen. Liturgie-
wissenschaft als eine Theologie der Erfahrung, in: Liturgie verstehen (s. Anm. 18) 188–
206.
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Angesichts eines solchen Verst�ndnisses von Liturgie kann das
mitunter beklagte Problem einer unzureichenden Einheit von Litur-
gie und Leben, zwischen denen manchmal sogar eine als un�ber-
br�ckbar empfundene Kluft zu liegen scheint, in verschiedene Rich-
tungen beantwortet werden:
– Ein berechtigtes und notwendiges Anliegen besteht darin, Litur-

gie lebensnah zu feiern, sie mit den Erfahrungswelten der Mitfei-
ernden zu verbinden. Dieser Weg d�rfte wohl derjenige sein, der
in der pastoralliturgischen Praxis am meisten gew�hlt wird. Er
hat aber seine Grenzen, und er wird h�ufig um den Preis beschrit-
ten, dass Wesentliches der Liturgie auf der Strecke bleibt und der
eigene Charakter, den Liturgie als symbolgeladenes Fest im Dia-
log von Gott und Mensch hat, nicht hinreichend beachtet wird.

– Die Spannung zwischen Liturgie und Leben kann auch dahin-
gehend �berwunden werden, dass man sich von neuem den
Grundlagen der Liturgie zuwendet, sie zu ergr�nden sucht. Dabei
gilt es, die Liturgie nicht als ein Gegen�ber zum Leben zu betrach-
ten, sondern als einen f�r Christen selbstverst�ndlichen, integra-
len Bestandteil ihres Lebens. Liturgie ist Leben, wie es Angelus
H�ußling einmal treffend formuliert hat.31 Daf�r braucht es Er-
fahrungsfelder gut gefeierter Liturgie, die diese Dimensionen auf-
schließen k�nnen.

Die genannten Perspektiven gelten nicht nur f�r die einzelnen Chris-
ten. Das Anliegen, die christliche Existenz aus der Liturgie heraus zu
leben und zu deuten, wird vielmehr ein entscheidender Weg f�r die
Zukunft der Kirche sein, der auch die Pastoral wird pr�gen m�ssen.
Oft begegnet man dort einem Verst�ndnis kirchlichen Lebens und
Wirkens, das stark in Sektoren denkt. Das hilft bei der Organisation,
bei der Zuweisung und Erledigung von Aufgaben usw. Aber es f�hrt
h�ufig auch dazu, dass Liturgie eben als einer dieser Sektoren gilt;
weniger kommt dann in den Blick, dass die Feier des Gottesdienstes
mit dem ganzen pastoralen Wirken verzahnt sein muss. Das Pro-
gramm des Konzils, wie es sich in Art. 10 der Liturgiekonstitution
findet, bleibt maßgeblich: Liturgie ist zu verstehen als Quelle und
H�hepunkt des ganzen christlichen Lebens, womit auch klar ist,
dass die irdische Liturgie nicht f�r sich allein Bestand hat, sondern
in ein gr�ßeres Ganzes eingebettet sein muss.

31 Vgl. Angelus A.H�ussling, Liturgie und Leben, in: ders., Christliche Identit�t aus
der Liturgie. Theologische und historische Studien zum Gottesdienst der Kirche. Hg.
von Martin Kl�ckener – Benedikt Kranemann – Michael B. Merz. M�nster 1997
(LQF 79) 131–139 (zuerst 1988). Mit dem Titel „Liturgie ist Leben“ �berschreibt
H�ußling gleich den ersten Abschnitt seines Beitrags.
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